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Bilanz					Aus	dem	Leben	eines	alten	
Mannes	
Rolf Müller  

 

Zum Geleit  

 

"Des Büchermachens  ist kein Ende!"  

Es gibt unzählige Bücher in deutscher Sprache. Mein Gefühl 
sagt mir, dass es auf der Welt wahrscheinlich mehr Bücher als 
Leser gibt. Was hat den alten Mann bewogen, mit 80 Jahren 
selber ein Buch zu schreiben? Warum hat er sich auf dieses 
Wagnis eingelassen? Und das in einer Zeit, wo Lesen immer 
mehr aus der Mode kommt!   

Kürzlich sagte jemand: "Das einzige Buch, auf das ich mich 
verlassen kann, wenn ich in den Urlaub fahre, ist mein 
Sparbuch!" Aber auch das ist nicht sicher in einer Zeit der 
"Minuszinsen".  

Warum schreibt der alte Mann ein Buch, obwohl er weiß: 
"Überlege dreimal, wenn du redest, überlege siebenmal, wenn 
du schreibst?!" Obwohl die 
Menschen, die außer den 
Sportberichten in der Zeitung 
auch manchmal noch  ein Buch 
lesen, immer seltener werden?  

Bücher haben den alten Mann 
schon immer fasziniert. Das war 
auch ein Grund, warum er 
Buchdrucker geworden ist. In 
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einem guten Buch stehen oft mehr Weisheiten, als sein 
Verfasser  hinein zu schreiben dachte. Ein Raum ohne Bücher 
ist wie ein Körper ohne Seele.  

Im Jahr 1950 kam ich bei einer Evangelisation zum Glauben. 
Mein weiterer Lebenslauf in Stichworten: Mitarbeit in  der 
Gemeinschaft, Verkündigungsdienst, Eheschließung, Kinder, 
Enkel, Urenkel, Ruhestand. Erste Schritte in der digitalen Welt. 
Verfassen von Kurzandachten im Internet.  

Unter dem Titel  "Gedanken eines alten Mannes über Gott und 
die Welt"  wurden meine Beiträge im Internet verbreitet und  es 
gab Reaktionen aus dem gesamten deutschsprachigen Raum. 
Viele Rückmeldungen waren zustimmend und machten Mut. Es 
gab allerdings auch kritische Stimmen, die zum Teil bösartig 
und verletzend waren.  

Dem alten Mann ist wichtig, dass seine Gedanken nicht als 
Dogma verstanden werden.  Sie sollen Denkanstöße geben. Es 
sind Gedanken des alten Mannes, niemand muss sie 
übernehmen. Jeder ist frei, sich seine eigenen Gedanken zum 
jeweiligen Thema anhand der Bibel zu machen. Niemand soll 
gezwungen werden, Denkmuster zu übernehmen. Jeder kann 
selber denken.  

Als ich zum Glauben kam, war es für jeden Christen eine 
Selbstverständlichkeit, in der Bibel zu lesen. Gottes Wort war 

wichtig für das Leben und den 
Glauben.  Ich erinnere mich, dass es 
eine Zeit gab, in der die  Kirche und die 
Gemeinschaftsbewegung auf dem 
Boden der Heiligen Schrift standen.  

Das hat sich leider geändert. Die Bibel 
hat bei den Gläubigen an Autorität verloren. Heute hechelt die 
Kirche  dem Zeitgeist hinterher. Christen, die der Biel 



3 
 

 

vertrauen, werden als naiv und rückständig eingestuft. Das 
größte Problem, das ich heute mit der Kirche habe, ist, dass sie 
mir nicht dabei hilft, zu glauben. Manche Theologen haben 
nichts zu sagen, aber sie sagen es von Herzen. Sie haben ihre 
Seele verloren: die Bibel. 

Eines Tages fragte ein Redakteur bei mir an, ob ich mir 
vorstellen könnte,  aus meinen Beiträgen ein Buch zu gestalten. 
Ich konnte es. So kam es, dass mein erstes Buch im März 2018 
in Leipzig auf der Buchmesse vorgestellt wurde.  

Mein Anliegen ist es, dass das Buch Leser findet und dass es 
Glauben wirkt und Glauben stärkt. Das ist gar nicht einfach bei 
einem unbekannten Autor mit dem Allerweltsnamen Rolf 
Müller. Da muss Gott seinen Segen darauf legen, damit es etwas 
ausrichten kann.  

Meine Hoffnung war, dass sich die Glaubensgeschwister in der 
eigenen Gemeinschaft für das Buch interessieren würden. Sie 
wussten von dem Buch, allerdings nahm kaum jemand davon 
Notiz. Niemand suchte das Gespräch mit mir. Bestellt hat das 
Buch, soviel ich weiß, niemand. Sie wollten  schlechterdings  
nicht wissen, welche Gedanken sich der alte Mann über Gott 
und die Welt machte. Soviel zum Thema "der Prophet im 

eigenen Land".   

Nun liegt ein weiteres Buch vor. Die 
Erfahrungen eines langen Lebens sind in den 
Text eingeflossen. Ich habe mich um eine 
verständliche Sprache bemüht und versucht, 
mich der Sprachverschluderung, die heute 
um sich greift, zu verweigern.   

Die eigene Kultur wird nicht mehr geschätzt. 
Fremdes, auch Primitives, wird angehimmelt. 

Wer sonst keinen Schmuck hat, schmückt sich mit 
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Fremdwörtern. Die Deutschen verstehen alle Sprachen der 
Welt, nur ihre eigene nicht.  

Was bewegt mich zum Schreiben? Ich beobachte heute eine 
Auflösung der Grenzen auf vielem Gebieten. Wir brauchen 
Grenzschutz, sonst herrscht das Chaos. Auch unter Christen ist 
ein unbiblisches Denken verbreitet. In unserer Zeit wird das 
Wort Gottes weder studiert noch ertragen und selten wird 
darauf verwiesen. Viele Christen leben in einem 
Dämmerzustand. Wir brauchen heute den Mut, Bewegungen 
von der Bibel her zu beurteilen. Wir brauchen Mut, Verführung 
beim Namen zu nennen und davor zu warnen. 

Diplomatie und übertriebene Höflichkeit kann auch Feigheit 
sein und eine Schweigespirale in Gang setzen, aus der man 
nicht mehr herauskommt. Bei vielen sitzt eine "Schere" im 
Kopf. Man spricht freiwillig, in vorauseilendem Gehorsam, 
manche Dinge nicht aus.  

Welche Dinge sind bei uns "unsagbar"? Welche Dinge sind 
"tabu" und dürfen nicht angesprochen werden? Gehören wir zur 
schweigenden Mehrheit oder bekennen wir Farbe?  

Natürlich kann man sich als Familie mal streiten, aber am Ende 
muss das Haus noch stehen. Ich muss nicht überall mitreden 
können. Wenn ich nichts weiß, darf ich die Klappe halten. 
Miteinander reden heißt noch lange nicht, sich auch zu 
verstehen.  

Meine Beobachtung ist, dass das Christentum sich selbst 
beseitigt, ohne es zu merken. Wir Christen müssen aufpassen, 
dass wir durch die Fixierung auf die alltäglichen Vorgänge nicht 
die Nähe zum Herrn verlieren.  

Geschlossenheit unter Christen geht nur, wenn auch 
ausgeschlossen wird. Menschen, die immer nur für, aber nie 
gegen etwas sein wollen, wird der Herr nicht als Werkzeuge 
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gebrauchen können. Unser Umgang mit der Bibel offenbart 
unsere Ehrfurcht vor Gott. Verwirrte Theologen kommen unter 
dem Deckmantel des Evangeliums daher, aber verbreiten 
unbiblische Lehren.  

Das Fundament unserer Gewissheit ist das Wort Gottes. Der 
Glaube wird aus dem Wort Gottes geboren. Die Bibel bringt 
unser sonst so verworrenes Wissen über Gott in die richtige 
Ordnung. Christen sollen dem Zeitgeist voraus sein, statt ihm 
ständig hinterher zu hinken. Viele christliche Gemeinden haben 
sich so sehr demokratischen Prinzipien unterworfen, dass sie 
den biblischen Maßstab aus den Augen verloren haben. Sie 
halten das für modern, ohne zu merken, dass sie damit das 
Christentum verraten.  

Ein erstrebtes Ziel ist heute das Gleichheitsgebot. Alle 
Menschen sollen gleich sein. Sie sind aber von Natur aus 
ungleich. Da man die Dummen nicht gescheiter machen kann, 
legt man den Begabten Hindernisse in den Weg.  

Ein Volk soll es heute nicht mehr geben, nur noch eine 
Bevölkerung in einem bevölkerten Raum ohne Regeln. Die 
Bevölkerung sind alle, die schon länger hier leben und die 
ständig neu hinzukomme.  

Gleichmacherei ist  genau so wenig in der Praxis durchführbar 
wie der Sozialismus, auch wenn die Enteignung der Reichen als 
Ergebnis die Armut für alle bringt. Ein Kern der gegenwärtigen 
Krise ist der Verzicht auf Wahrheit. Man traut einander nicht 
mehr über den Weg. Zwischen den Ufern von Wahrheit und 
Lüge fließt der breite Strom der Information.  

 

Nur was wir in Worte fassen können, haben wir auch 
verstanden, nur was wir verstanden haben, können wir in Worte 
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fassen. Es ist sehr einfach, unverständlich zu reden, aber es ist 
sehr schwierig, verständlich zu sein.  

Und schließlich: Auch das schlechteste Buch hat eine gute Seite: 
die letzte. In diesem Sinn wünsche ich allen Lesern eine frohe 
gesegnete Zeit und einen festen Glauben an unseren großen 
Gott!                                                  

Wilkau- Haßlau, im März 2020.  
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Kindheit 

 

Am Freitag, dem 3. Oktober 1936, erblickte ich 
das Licht der Welt. An meine ersten Eindrücke 
kann ich mich  nicht erinnern. Manches hat 
man mir später erzählt. Ich wurde nicht im 
Krankenhaus geboren, sondern kam in der 

Adolf-Hitler-Straße Nummer 46 in Lichtentanne bei Zwickau 
zur Welt. Mein Geburtshaus existiert noch, ist aber nicht mehr 
im ursprünglichen Zustand. Es wurde modernisiert.  

Welches Wetter am 3. Oktober 1936 war, konnte mir niemand 
sagen. Ob sich damals schon die ersten bedrohlichen Zeichen 
des Klimawandels andeuteten, ist mir nicht bekannt. Die 
Menschen damals hatten ganz andere Sorgen. 

Mein Vater war Buchdrucker von Beruf. Er wollte mich 
ursprünglich Wolf nennen, aber nach dem Protest meiner 
Mutter und großen Teilen der Verwandtschaft einigte man sich 
schließlich auf Rolf.  

Meine Mutter war Verkäuferin in Zwickau im 
Kaufhaus "Schocken". Sie arbeitete unter anderem 
in der Spielzeugabteilung. Sie hatte Gelegenheit, 
beschädigtes Spielzeug preiswert zu erwerben. So 
kam es, dass ich mit dreibeinigen Pferden und  
gehörlosen Kaninchen, deren  die Ohren 
abgebrochen waren,   aufwuchs. Das tat meiner Tierliebe 
allerdings keinen Abbruch. Ich liebte diese bedauernswerten 
Geschöpfe  innig und sah über ihre Gebrechen 
hinweg.  

Mein Vater hatte sich bei Beginn des 2. Weltkrieges  
1939 freiwillig zum Militärdienst gemeldet. Er kam 
zu den Seestreitkräften und fiel 1943 vor Norwegen 
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auf einem Vorpostenboot. Ich   kannte ihn nur von den wenigen 
Tagen, an denen er auf Heimaturlaub war. Ich kann mich an 
den Tag erinnern, als ein besonderer Brief kam und meine 
Mutter den ganzen Tag schluchzte und weinte. Mein Vater starb 
im Alter von 27 Jahren. Mir ist nur ein Foto geblieben, auf dem 
er mit seiner Matrosenmütze und den schicken Bändern ernst 
vor sich hin blickt.  

Der Graphische Betrieb "Förster & Borries", in dem mein Vater 
vor seiner Einberufung beschäftigt war, zahlte uns als Beihilfe 
2000 Reichsmark aus. Unsere Mutter wollte uns dafür ein 
Klavier kaufen. Aber unsere Oma, die "Müller-Mutter", drängte 
darauf, dass das Geld aufs Sparbuch kam. Die Summe verfiel 
nach dem  Kriegsende. So hatten wir kein Klavier und auch kein 
Geld mehr.  

Es kam eins schwere Zeit für meine Mutter, die über Nacht eine 
Kriegerwitwe wurde. Für mich war es ein Segen, dass es noch 
keine Ganztagsbetreuung im Kindergarten gab. Mir war es viel 
lieber, zu Hause zu sein und zu warten, bis meine Mutter von 
der Arbeit kam. Sie war jetzt halbtags in einer Gärtnerei 
beschäftigt.  

 

Die Schulzeit  

 

Mein Schulanfang 1942 war kein großes 
Fest. Ich bekam zwar eine Zuckertüte, 
aber der Inhalt war ernüchternd. Von 
Zucker keine Spur. Schokolade kannten 
wir nur vom Hörensagen. Auf meinem 
Geschenketisch lagen unter anderem 
zwei runde Brote, die mit einer kleinen Aufschrift aus 
Zuckerguss  verziert waren: "Zum Schulanfang". Unsere 
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Urenkel waren erschüttert, als sie später das Foto sahen. Sie 
wollten nicht glauben, dass wir nur so wenige Geschenke zum 
Schulanfang bekommen hatten.  

Lesen war schon seit jeher meine Lieblingsbeschäftigung. Ich 
habe es mir größtenteils selber beigebracht. Ich fragte meine 
Mutter nach der Bedeutung der Buchstaben, die ich von einem 
Buch abgeschrieben hatte. Als ich in die zweite Klasse kam, 
hatte ich schon fast alle Ganghofer-Romane gelesen, die bei uns 
im Bücherschrank standen.  

Meine Schulzeit in der Ernst-Beyer- Schule in Vielau bei 
Zwickau dauerte acht Jahre. Ich war einer der Kleinsten in 
meiner Klasse und sehr mager. Meine schulischen Leistungen 
waren mittelmäßig, doch die Zeugnisse waren gut.   

Damals  hatten die Lehrer das Recht, ungehorsame Schüler zu 
schlagen. Der berüchtigte "Rohrstock" war zwar in unserer 
Klasse nicht vorhanden, aber manche Lehrer schlugen mit dem 
Lineal auf die Finger, das schmerzte genauso sehr.  

Die Lehrer, die ich in meiner Schulzeit hatte, waren sehr 
unterschiedlich. Herr G. hatte einen Neffen, der in einer 
Großstadt wohnte, bei sich in Vielau aufgenommen, weil bei uns 
die Gefahr der Bombenangriffe geringer war. Dieser Neffe ging 
in unsere Klasse. Wir fanden es abwegig, dass er seinen Onkel 
in der Klasse mit Herr G. anreden musste, aber zu Hause sagte 
er "Du" und "Onkel".  

Ein anderer Lehrer, Herr L.,  gab uns ein Rätsel auf. Als ein von 
ihm gefragter Schüler keine Antwort wusste, zündete er ein 
Streichholz an und hielt es dem Schüler über den Kopf. Wir 
wussten nicht, was das bedeuten sollte. Er sagte es uns: "Ein 
Doofer unter Feuer!"  

Ein anderer Lehrer, Herr K., unterrichtete uns in Deutsch. Er 
war ein begeisterter Verehrer der klassischen deutschen 
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Literatur. Das fanden wir schnell heraus. Um  seinen bohrenden 
Fragen über Grammatik zu entgehen, baten wir ihn, uns lieber 
etwas vorzulesen. Das tat er sehr gern. Eines seiner 
Lieblingswerke war "Hermann und Dorothea" von Goethe. 
Während wir seiner Stimme  lauschten, dösten und dämmerten 
wir fröhlich vor uns hin.  

Herr K. war ein sehr gütiger und freundlicher Pädagoge. Bei 
ihm stieg der Zensuren-Durchschnitt unserer  Klasse von 
"Befriedigend" auf "Gut". Das wollte schon etwas heißen, war es 
doch in unserer Klasse keine Seltenheit, dass jemand im Diktat 
43 Fehler hatte.  

Als Herr K. in den Ruhestand ging, schenkten wir ihm als 
Klasse zum Abschied einen Königskuchen. Er war so gerührt, 
dass ihm die Tränen über die Wangen liefen. Er beteuerte, noch 
nie eine so literaturinteressierte  Klasse wie unsere unterrichtet 
zu haben. Wir fühlten uns geehrt.  

Bei einer "Feuerzangenbowle" in gemütlicher Runde könnte ich  
abendfüllend Begebenheiten aus meiner Schulzeit erzählen.  

Einmal rannten wir in der Pause durch das Klassenzimmer und 
spielten Fangen. Einer meiner Klassenkameraden stolperte. 
Seine Nase fing an zu bluten. Ich wurde beschuldigt, ihm ein 
Bein gestellt zu haben, was aber nicht stimmte.  

Die Klasse verabredete sich, mich auf dem Heimweg zu 
verprügeln. Das versuchten sie dann auch in die Tat 
umzusetzen. Ich rannte, verfolgt von einer Meute Knaben, um 
mein Leben. Meine Rettung nahte in Gestalt von Leonore, der 
Schwester meines  Freundes Joachim. Sie war einige Jahre älter 
als ich und hielt meine Verfolger in Schach. So kam es, dass ich  
dann doch nicht gelyncht wurde. Dafür bin ich ihr noch heute 
dankbar.  



11 
 

 

Bis 1945 hatten wir gut ausgebildete nationalsozialistische 
Lehrer. Dann kam eine Übergangszeit mit Seiteneinsteigern 
und Neulehrern, die später  von sozialistischen Pädagogen 
abgelöst wurden. Wichtiger als Deutsch und Mathematik wurde 
im Unterricht der Marxismus/Leninismus. Das fand bei uns 
Kindern meist nicht das gewünschte Interesse.  

Wir wurden als Klasse zu Jungpionieren befördert, allerdings 
noch ohne die obligatorischen blauen Halstücher. Dafür 
standen in der inzwischen gegründeten Deutschen 
Demokratischen Republik nicht genug Textilien zur Verfügung. 
So bekamen zunächst nur die verdienstvollsten Schüler ein 
Halstuch. Aus meiner Klasse wurde keinem diese "Ehre" zuteil. 
Unsere Traurigkeit hielt sich in Grenzen.  

Als sich die sozialistische Textilindustrie dank vieler Aktivisten 
im sozialistischen Wettbewerb einigermaßen aufgerappelt hatte, 
kam auch für unsere Klasse der große Tag, an dem die blauen 
Pionierhalstücher verliehen werden sollten. Nun war aber 
gerade in diesen Tagen eine große Ungerechtigkeit in unserer 
Klasse passiert. Worum es genau ging, weiß ich nicht mehr.  

Als die feierliche Verleihung im Unterricht vonstattengehen 
sollte, lehnte ein Schüler nach dem anderen ab, das Halstuch 
anzunehmen. Das erregte in der ganzen Schule Aufsehen. Als 
wir am nächsten Tag auf dem Schulhof standen und warteten, 
dass wir ins Schulgebäude eintreten konnten, sagte unser 
Klassenlehrer lautstark: "Und die Rüpelklasse  7 schließt sich 
an!" Das hatten wir nun davon. Wir bekamen keine Halstücher, 
aber wir wurden  als "Rüpel" diskriminiert, weil wir die 
vorgeschriebene "demokratische Gesinnung" nicht hatten.  
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Hungerjahre  

 

Die Nachkriegsjahre waren vom Hunger geprägt. Alles drehte 
sich ums Essen. Heute überlegt man, was man essen könnte. 
Die Auswahl ist riesig. Damals ging es darum, ob man 
überhaupt etwas zum Essen hatte. Die Lebensmittel reichten 
hinten und vorne nicht.  

Zu unserem Glück hatte unser Bäcker in Vielau, bei dem wir 
Kunde waren, ein gutes Herz. Wenn die Brotmarken 
aufgebraucht waren, was meist schon Mitte des Monats der Fall 
war, gab er uns Brot ohne Marken und schrieb die Summe der 
fehlenden Marken in ein Schuldenbuch. Wenn die neuen 
Lebensmittelmarken kamen, verrechnete er aller mit der 
angelaufenen Schuld. Das bedeutete, dass er zuletzt alle 
Marken, die wir bekamen, abschnitt, denn so hoch war das 
Defizit inzwischen angewachsen. Wir mussten schon am Anfang 
des Monats wieder auf Pump leben.  

Ich erinnere mich, dass unsere Mutter meine Schwester und 
mich zum Bäcker schickte, in der Hoffnung, dass er zwei 
unschuldigen Kindern das Brot nicht verweigern würde. Nicht 
immer, aber meistens erfüllte sich ihre Hoffnung. Es kam aber 
auch vor, dass der Bäcker die Stirn runzelte und sagte, er könne 
es nicht verantworten, unserem Schuldenberg noch weiter zu 
vergrößern. An solchen Tagen gingen wir hungrig zu Bett. 
Welch ein Geschenk ist ein Brot! Ist uns das heute noch 
bewusst? 

Brot war Luxus und stand nicht an jedem Tag zur Verfügung. 
Häufig aßen wir "Zudelsuppe". Das war kochendes Wasser, in 
das je nach Vorhandensein ein oder zwei rohe Kartoffeln 
gerieben wurden. Wer sich nicht vorstellen kann, wie das 
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schmeckt, kann es ja einmal ausprobieren. Eine Prise Salz nicht 
vergessen!  

Meinem  Bruder Herbert hatte der Arzt verboten, "Zudelsuppe" 
zu essen. Herbert war unterernährt wie wir alle und hatte 
zusätzlich noch einen "Wasserbauch". So bekam er am Abend 
eine Schnitte trockenes Brot. Als er im Bett war, verzehrten wir 
unsere Wassersuppe. Es hat sich mir bis heute eingeprägt, wie  
auf einmal die Küchentür aufging und der kleine Kerl meinte: 
"So, ihr fresst und mir gebt ihr nichts!"  

Unsere Mutter konnte das auf Dauer nicht mehr mit ansehen. 
Sie war eine unternehmungslustige Frau und fuhr "hamstern". 
So wurden die Fahrten aufs Land zu den Bauern genannt, mit 
dem Ziel, Wertgegenstände gegen Lebensmittel einzutauschen. 

Natürlich gab es bei uns in Vielau auch einige Bauern, aber man 
fuhr eben lieber nach Thüringen oder noch weiter weg, wo 
einen niemand kannte.  Es sprach sich herum, in welcher 
Gegend freigiebige Landwirte wohnten und wo es sich weniger 
lohnte, hinzufahren.  

Den Bauern wurden Schmuck, Bettwäsche, Wertgegenstände 
aus dem Familienbesitz und vieles andere angeboten.  
Eingetauscht wurden Kartoffeln, Getreide, Mehl und andere 
Esswaren. Das "Hamstern" wurde mit der Zeit immer 
schwieriger. Die Bauern wurden wählerischer und wollten vieles 
nicht mehr nehmen und den Bittstellern gingen die 
Tauschobjekte aus.  

In meiner Schulklasse war ein Junge, dessen Familie bei einem 
Bauern auf dem Hof wohnte. Der fand heraus, dass in einer 
Scheune ein Sack voll mit getrockneten Zuckerrübenschnitzeln 
stand. In seiner von der Mutter selbstgenähten kurzen Hose, die 
mächtige Taschen hatte, brachte er ab und zu diese 
Köstlichkeiten mit in die Klasse. Wir rissen uns darum, wenn er 
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die Krümel aus seiner Hosentasche holte. Es war zwar ziemlich 
unhygienisch, aber die Schnitzel schmeckten süß!  

Ansonsten lebten wir damals unfreiwillig vegetarisch. Wir aßen 
Sauerampfer und Otternzungenblätter von der Wiese. Wir 
saugten Nektar aus den Blüten der weißen Taubnessel. Wir 
fanden heraus, dass die jungen herzförmigen Blätter der Linde 
gut schmeckten, die Birkenblätter dagegen hart und bitter 
waren.  

Nicht nur die Nahrungsmittel waren knapp, es gab auch so gut 
wie kein Heizmaterial. Dabei waren die Winter damals gefühlt 
streng und kalt. Stromsperren waren an der Tagesordnung. 
Unsere Mutter hat unsere Tagesportion Wassersuppe am Tag 
vorher gekocht und mit den Hausnachbarn vereinbart, dass sie 
uns die Zudelsuppe am Mittag warm machten. Frau Mehlhorn, 
deren Mann als Kraftfahrer arbeitete und der manchmal etwas 
Besonderes mitbrachte, hatte ein gutes Herz. Als sie uns den  
Topf mit der aufgewärmten Suppe brachte, schwammen eines 
Tages  paar winzige Speckgrieben darin. Das war für uns wie ein 
Festmenü. Leider war das eine Ausnahme. 

In Vielau lebten zahlreiche Bergarbeiter, die im Zwickauer 
Steinkohlenrevier beschäftigt waren. Sie bekamen zu ihrem 
Lohn zusätzlich Briketts geliefert. Das war ein Privileg. An 
einem dieser kalten Wintertage   startete unsere Mutter eine 
Aktion, die für ziemliches Aufsehen sorgte. Sie brachte uns 
Kinder in die Besucherecke im Vielauer Rathaus, die geheizt 
war und ließ uns mit Spielzeug versehen dort zurück.  

Sie schärfte uns ein, wenn jemand fragen würde, was wir hier 
wollen und wo unsere Mutter ist, sollten wir sagen: "Kohlen 
sammeln!" Nach und nach kamen sämtliche Mitarbeiter des 
Rathauses und sahen zu, wie wir spielten. Während dieser Zeit 
ging unsere Mutter mit ihrem Schlitten von Haus zu Haus und 
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bat um Kohlen für ihre frierenden Kinder. Der Ertrag war 
mäßig, reichte aber immerhin für einige Tage.   

Einmal ging meine Mutter mit mir an  einen kalten dunklen 
Wintertag  in den Wald. Wir fällten so schnell wir konnten eine 
Birke und schnitten den Stamm mit der mitgebrachten Säge auf 
Schlittenlänge zu und zogen mit unserer Beute nach Hause. Die 
harzigen Birkenstücke  brannten hervorragend  und 
verbreiteten eine wohltuende Wärme. Noch heute meine ich, 
wenn ich die Augen schließe, ihr prasselndes Knistern zu 
vernehmen.  

 

 

Seit dieser Zeit gehören die Birken zu meinen Lieblingsbäumen. 
Als wir später einen Garten hatten, freuten wir uns über  einige 
dieser schönen schnellwachsenden Bäume, die am Zaun von 
selbst aufgegangen waren. Wenn wir heute in unserer Wohnung 
am Küchentisch sitzen und aus dem Fenster sehen, fällt unser 
Blick auf eine prächtige Birke. Sie ersetzt uns ein Barometer 
und den Wetterbericht: Wenn die Zweige sich bewegen, haben 
wir Wind. Wenn die Zweige sich stark bewegen, herrscht Sturm. 
Wenn die Birke verschwunden ist, bedeutet das Nebel. Sind die 
Äste kahl, ist Winter. Hat die Birke grünes Laub, ist Frühling 
oder Sommer. Wenn sie gelb oder goldbraun strahlt, ist der 
Herbst eingezogen.  
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Kriegsende  

 

Das Ende des Krieges war für uns Kinder eine aufregende Zeit. 
Wir haben so manchen Fliegeralarm miterlebt und sind in den 
Keller geflüchtet. Eine Frau aus dem Haus betete jedes Mal laut 
das Vaterunser. Meistens flogen die Bomberverbände an uns 
vorüber und bombardierten die Großstädte. Aber dann fielen 
Bomben ganz in unserer Nähe. Selbst der Landkreis und die 
Stadt Zwickau blieben nicht verschont.  

1945 zogen zunächst amerikanische Truppenverbände durch 
Vielau. Wir Kinder bestaunten die nicht enden wollenden 
Fahrzeugkolonnen. Ein großer Panzer blieb vor unseren 
Gemeindehäusern stehen und richtete  sein Geschütz auf unser 
Haus. Ein paar beherzte Frauen rannten mit weißen 
Betttüchern auf die Straße und signalisierten  Kapitulation. Das 
Geschützrohr wandte sich wieder in die andere Richtung, Im 
Nachhinein glaube ich nicht, dass sie auf unser Haus wirklich 
schießen wollten. Sie wollten uns wahrscheinlich nur einen 
Schreck einjagen.  

Ganz in unserer Nähe in einem Bauernhof wurden 
amerikanische Soldaten einquartiert. Wir Kinder konnten 
unsere ehemaligen Todfeinde, nur durch einen einfachen 
Gartenzaun getrennt, betrachten. Abgesehen von den 
Uniformen wirkten sie wie ganz normale Menschen. Sie 
lächelten sogar und reichten uns Kindern über den Gartenzaun 
hinweg lässig die Hand. Noch großzügiger fanden wir, dass sie 
uns Kekse und Schokolade schenkten.  

Anfangs dachten wir, sie wollten uns vergiften. Aber als einige 
Mutige die Kekse gegessen hatten, ohne dass ihnen etwas 
passierte, verloren wir alle Scheu und liefen immer wieder zum 
Zaun, in der Hoffnung, Kekse zu erhalten.  
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Nach einiger Zeit verließen die Amerikaner unsere Gegend. Sie 
wurden von russischen Streitkräften abgelöst.  So wurden wir 
plötzlich eine  sowjetische Besatzungszone. Das war in unseren 
Augen keine Verbesserung. Nicht nur, dass die russischen 
Soldaten keine Kekse hatten, sie waren nicht so freundlich wie 
ihre Vorgänger und kehrten ihre Macht heraus.  

Wir Kinder sahen, wie ein russischer Soldat ein Damenfahrrad, 
das im Hof stand, ergriff und davonradeln wollte. Die 
Besitzerin, eine resolute Frau, lief mit großem Geschrei 
hinterher. Der Russe, der des Fahrens unkundig  war, was in 
dem Zick-Zack- Kurs, mit dem er unterwegs war, deutlich 
wurde, ließ schließlich das Fahrrad liegen und rannte davon. 
Die Gerechtigkeit hatte gesiegt!  

 

Die  Deutsche Demokratische Republik  

 

Am 7. Oktober 1949 wurde die DDR offiziell 
gegründet. Dieser Tag wurde zum Feiertag 
erklärt. In der Schule wurde uns erzählt, dass 
die Gründung der DDR etwas Ähnliches wie der 
Beginn  paradiesischer Zustände  sei. Ein 
Arbeiterparadies! Von Leuten, die Kontakte zur 

Bundesrepublik hatten und durch die Westmedien, die wir zum 
Leidwesen der SED in unserer Gegend empfangen konnten, 
wussten wir, dass es den Leuten im Westen materiell viel besser 

ging als uns.  

Wir wurden aufgeklärt, woran das lag. 
Der Westen lebt von Schulden. Wir in 
der DDR müssen uns alles selbst 
erarbeiten. Noch eine kleine Weile, 
dann sind wir schuldenfrei und haben 
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den Westen überholt. "Wie wir heute arbeiten werden wir 
morgen leben!" Allerdings ging das nicht so schnell, wie man 
uns einreden wollte. Deshalb wurde versucht, die Westmedien 
von der Bevölkerung  fernzuhalten. Wir sollten nicht alles 
wissen. 

Es gab Kontrolleure, die untersuchten, auf welchen 
Hausdächern "Westantennen" befestigt waren. Das hatte zur 
Folge, dass viele ihre Antennen nicht mehr auf dem Dach, 
sondern unterm Dach auf dem Dachboden installierten.  

Unser Betrieb hatte in Beerheide im schönen Vogtland zwei 
Bungalows errichten lassen, die von der Belegschaft in den 
Ferien und am Wochenende gern genutzt wurden. Sie waren für 
DDR-Verhältnisse luxuriös ausgestattet. Es gab einen 
gemütlichen Wohnraum mit Polstermöbeln,  Schlafräume, 
Dusche und  eine kleine Küche. Damals kam das Farbfernsehen 
auf und die Empfänger waren sehr teuer. Im Wohnzimmer des 
Bungalows stand ein solches Gerät. Die Höhenlage von 
Beerheide ermöglichte hervoragenden Empfang. Es gelang den 
Parteigenossen nicht, das Gerät so einzustellen, dass nur die 
beiden DDR- Fernsehsender  empfangen werden konnten.   

Die SED, die "Partei der Arbeiterklasse", hatte auf ihre eigene 
Weise eine fast religiöse Dimension. Die Parteiversammlungen 
waren die Gottesdienste, die Agitatoren missionierten, die 
Mitgliederaufnahme stand für die Taufe, die Mitgliedsbeiträge 
standen für die Kirchensteuer, der Parteisekretär verkörperte 
den Priester, der Gott hatte die Namen Marx, Engels, Lenin und 
Stalin. Sein Vertreter auf Erden in der DDR  hieß Erich 
Honecker. Der Teufel hatte mehrere Namen. Er hieß 
Kapitalismus, NATO und Franz Josef Strauß.   

Die Bibel war das kommunistische Manifest. Es gab "Gebote der 
soziaalistischen Moral". Es gab viele "Losungen", die gut 
sichtbar in Rot und weiß zum Glauben aufriefen. Am Wilkauer 
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Bahnhof konnte man auf einem Transparent lesen: "Der 
Marxismus  ist allmächtig, weil er wahr ist!"  Die Realität sah 
anders aus. Wir hörten und lasen die Botschaft, aber uns fehlte 
der Glaube. Tatsache war: Der Marxismus erwies sich nicht als 
allmächtig. Wahrscheinlich war er auch nicht wahr. Das durfte 
man aber nicht laut sagen.  

 

Unser Betrieb 

  

1950 begann ich meine Lehre als Buchdrucker im Graphischen 
Betrieb "Förster & Borries" in Zwickau. Der Betrieb bestand seit 
1881 und war durch seine Drei- und Vierfarbendrucke bekannt. 
Es wurden wertvolle Bildbände und Gemäldewiedergaben 
hergestellt. Als ich meine Lehre begann, war F&B noch ein 
Privatbetrieb.  

Der erste Tag im Betrieb ähnelte für mich einem Spießrutenlauf. 
Obwohl gleichzeitig mit mir noch drei andere Lehrlinge ihre 
Lehre  antraten, drehte sich fast alles um mich. Da viele 
Kollegen meinen Vater gekannt hatten, wollten sie den Sohn 
von Herbert Müller sehen und sprechen. 

Nach der Enteignung des Besitzers wurde der Betrieb  zunächst 
"halbstaatlich", dann "volkseigen"  und schließlich ein "Zentrag-
Betrieb".  Der Betrieb bekam einen neuen Namen: "Grafische 
Werke Zwickau". 

Zentrag-Betriebe führten ihren Gewinn nicht an die 
"Volkswirtschaft", sondern an die "Sozialistische Einheitspartei 
Deutschlands" (SED) ab. Solche "Zentrag-Betriebe" gab es vor 
allem im Druck-und Verlagswesen der DDR.  
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Es waren natürlich nicht alle 
Betriebsangehörigen Mitglieder 
der SED, aber eine aktive 
gesellschaftliche Tätigkeit 
wurde als selbstverständlich 
vorausgesetzt.   Fast jeder 
wurde zu einem "Ehrenamt" im 
Betrieb genötigt. Ich persönlich 
wurde als "Kulturobmann" vorgeschlagen. Die Begründung: Ich 
konnte Flöte spielen. Das war dann auch die Qualifikation, das 
"Brigadetagebuch" führen zu müssen.  

Ein besonderes Ereignis war ein "Konzert" am Arbeitsplatz, das 
in der Mittagspause veranstaltet  wurde. . Ich begleitete einen 
Kollegen, der eine klangvolle Baritonstimme hatte, mit der 
Blockflöte. Auf dem Programm standen schöne alte deutsche 

Volkslieder. Als Zuhörer kamen Leute aus 
allen Abteilungen, die freundlich Beifall 
spendeten. Am Schluss bekamen wir 
Blumen überreicht. Das war aber nur ein 
symbolischer Akt. Die Blumen waren für 
andere Zwecke bestimmt. Wir mussten sie 

wieder zurückgeben. Unser  Publikum bekam davon allerdings 
nichts mit.  

Viele Kollegen kamen, weil sie einen Gag vermuteten. Sie 
erwarteten eine komische Nummer. Umso erstaunter waren sie 
dann über unsere Darbietungen. Eine Kollegin erzählte uns 
nach dem Konzert, dass sie regelrecht ergriffen gewesen sei.  

Dieses Konzert und ähnliche Begebenheiten sind Lichtfunken 
im meist tristen sozialistischen Alltag gewesen und bis heute in 
guter Erinnerung geblieben. 
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Die ersten Schritte im Glauben.  

 

Meine Mutter hatte mit Christentum wenig am Hut. Wir 
gehörten zwar der Evangelischen Kirche an, aber das war nur 
äußerlich. In der Kirche zu sein, war damals  selbstverständlich 
und gehörte zum guten Ton. In meiner Schulklasse wurden alle  
Kinder konfirmiert, mit zwei Ausnahmen: die Eltern des einen 
Schülers waren Freidenker, die des anderen gehörten einer 
Freikirche an.  

Unsere Nachbarn auf dem Hausflur hatten einen Sohn, der mir 
die Anfangsgründe des Fußballspielens beigebracht hat. Er war 
drei Jahre älter als ich und wir hatten uns etwas angefreundet. 
Er ging manchmal sonntags in die Kirche. Als ich ihn daraufhin 
ansprach, sagte er mir den Grund. "Immer, wenn ich  den 
Gottesdienst besuche, gewinnt  die SG Vielau ihr Fußballspiel 
am Nachmittag!"   

Im Oktober 1950 kam der entscheidende Abend 
meines Lebens. Ich hatte schon einige Zeit 
regelmäßig die Jugendbibelstunden in der 
Landeskirchlichen Gemeinschaft besucht. Mein  
Freund Joachim hatte mich eingeladen, seine 
Schwester Leonore, ging ebenfalls hin.  

Eine Woche lang fanden in diesem Oktober 
jeden  Abend Evangelisationsvorträge in der Landeskirchlichen 
Gemeinschaft in Vielaau statt. Der Prediger kam  aus Plauen im 
Vogtland.  Er war ein ehemaliger Standesbeamter und verstand 
es, das Evangelium verständlich und lebensnah weiter zu sagen.  

Der Saal der Landeskirchlichen Gemeinschaft in Vielau war  
jeden Abend überfüllt. Wir Jugendlichen saßen auf dem 
Fußboden, auf den Fensterbrettern und auf dem Kachelofen. 
Jedes Plätzchen war besetzt.  In dieser Nachkriegszeit gab es 
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einen großen Hunger nach dem Wort Gottes. Der Ablauf dieser 
Stunden war ganz auf das Wort der Schrift konzentriert und 
jeden Abend derselbe: Gemeinsames Lied, Gebet, Chorlied, 
Predigt, Chorlied, Gebet, gemeinsames Lied. An einem dieser 
Abende hat mir Gott mein Herz aufgetan und Glauben 
geschenkt. Das war der Anfang eines neuen Lebens.  Ich wusste: 
Was der Prediger da vorn sagt, ist die Wahrheit.  

Wenn ich mein neues Leben beschreiben soll, so ist es vor allem 
die Tatsache, dass mein altes, bisheriges Leben bedeutungslos 
wurde. Was mich bis dahin bestimmte, war nicht mehr 
ausschlaggebend. Mein Denken ist neu geworden. Meine 
Prioritäten haben sich verändert.  

In der Abhängigkeit von Jesus Christus habe ich erst wirkliche 
Freiheit  gewonnen. Denn nicht der ist frei, der tun kann, was er 
will, sondern der ist frei, der wollen kann, was er tun soll. Von 
den irdischen Gegebenheiten hat mich mein neues Leben 
natürlich nicht entbunden. Ich schwebte nicht 10 Zentimeter 
über der Erde. Meine Füße hatten noch Bodenhaftung.  

Ich hatte weiterhin Beschwerden, Mühe und allerhand 
Unannehmlichkeiten. Ich hatte Hunger und Durst, wurde müde 
und manchmal auch krank. Auf Arbeit ging nicht alles glatt, es 
ging mir als Christ nicht besser als vorher, aber ich konnte 
besser damit umgehen. 

In der Folgezeit wachte ich jeden Morgen auf mit einer großen 
Dankbarkeit erfüllt. Ich war geborgen in Jesus! Meine Schuld 
war bezahlt und vergeben! Wenn ich früh mit meinem Fahrrad 
zur Arbeit fuhr, sang ich im Herzen noch mal alle die Lieder, die 
wir am Abend zuvor in der Singstunde geübt hatten. Ich lobte 
den Herrn in meinem Herzen. Diese Dankbarkeit war jeden 
Morgen einfach da. Das änderte sich nach einer gewissen Zeit. 
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Eines Tages wachte ich früh auf und das herrliche Gefühl fehlte. 
Die Freude war weg. Ich war mürrisch und launisch wie vor 
meiner Bekehrung. War meine Wiedergeburt nur Einbildung? 
Hatte ich mir etwas vorgemacht? Es war ein Schock für mich. Es 
war eine Glaubensprüfung.  

Ich musste lernen, dass ich meinen Glauben auf das Wort der 
Heiligen Schrift  gründen  musste! Meine hin und her 
schwankenden Gefühle boten keine Gewissheit. Ich musste mir 
immer wieder bewusst die kostbaren Verheißungen der Schrift 
vergegenwärtigen. Ich musste verstehen lernen, dass meine 
wechselhaften Gefühle niemals eine Zusage Gottes ungültig 
machen können.   

Solange ich meinen Gefühlen mehr Bedeutung beimaß als dem, 
was uns Gott in seinem Wort mitteilt, kam ich aus dem eigenen 
Bemühen nicht heraus. Ich bekam keine Gewissheit, dass ich 
wirklich errettet bin. Deshalb konnte ich auch nicht den tiefen 
Frieden erfahren, den  Christus  allen  schenkt, die ihm und 
seinem Wort vertrauen.  

Ich blickte wieder auf Jesus und nicht mehr auf mich. Den 
Glauben an Christus und an die Heilszusagen Gottes in der 
Bibel rufen  die entsprechenden Gefühle hervor, aber 
umgekehrt geht es nicht. Unsere Gefühle können nicht die 
Grundlage für unseren Frieden sein. Um Frieden zu empfangen, 
müssen wir schlicht und einfach uns auf das stützen, was Gott 
in seinem Wort sagt. Diese Erkenntnis brachte mir die Freude 
zurück. 

"Wenn ich auch gar nichts fühle von deiner Macht, du bringst 
mich doch zum Ziele auch durch die Nacht!" 

Meine Mutter war nicht gerade glücklich über mein neues 
Leben. Es störte sie, dass ich fast täglich unterwegs war. Sie 
meinte, man könne es auch übertreiben. Und in der Tat, ich 
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arbeitete in der Gemeinschaft in vielen Bereichen mit, nach dem 
Motto: Ganz oder gar nicht! Die Mitarbeit machte mir Freude, 
sie war mir ein Bedürfnis.  

Mein "Abendprogramm", wenn ich von der Arbeit  kam, sah 
normalerweise so aus: Montag: Singstunde gemischter Chor/ 
Dienstag: Männerchor/ Mittwoch: Bibelstunde bzw. 
Männerbibelstunde/ Donnerstag: Jugendbibelstunde/ Freitag: 
Sonntagschulvorbereitung/ Sonnabend: Frei, aber wir jungen 
Leute trafen uns meistens zu gemeinsamen Unternehmungen/ 
Sonntag: Sonntagschule halten, die Gemeinschaftsstunde 
besuchen, anschließend wieder gemeinsame Unternehmungen.  

Als wir einmal auf dem Weg zu einer Evangelisationsstunde 
waren, standen in Zwickau zwei Diakonissen mit  ihren 
Sammelbüchsen an der Straße. Es war selbstverständlich für 
uns, etwas einzulegen. "Danke, ihr jungen Männer, da wird 
euch heute Abend das Bier besonders gut schmecken!"  Wir 
antworteten pharisäerhaft: "Wir gehen nicht zum Biertrinken, 
wir besuchen eine christliche Veranstaltung!" Wir wollten 
gelobt werden, und das taten die Diakonissen dann auch.  

Manchmal besuchten wir jungen Leuten im Auftrag der 
Gemeinde alte kranke Geschwister, beteten mit ihnen, lasen ein 
Bibelwort und sangen geistliche  Lieder. Es beflügelte uns, wenn 
wir den Eindruck hatten, dass die Kranken sich freuten.  

Bei einem dieser Besuche wünschte sich ein Mann auf seinem 
Krankenbett das Volkslied "Es waren zwei Königskinder."  Wir 
hatten keine Noten von diesem Lied dabei. Wir waren ehrlich 
gesagt  etwas verwundert um nicht zu sagen empört, dass er von 
uns verlangte, ein "weltliches Lied" zu singen. Wir lehnten seine 
Bitte ab mit der Begründung, dass wir das Lied nicht im 
Programm hätten.  
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Heute nach all den Jahren tut es mir leid, dass wir dem Mann 
seine Bitte nicht erfüllt haben. Wer weiß, welche Erinnerungen 
er mit diesem Lied verband. Wir hätten  mindestens die erste 
Strophe singen können, ohne dass uns ein "Zacken aus der 
Krone" gebrochen wäre.   

In der Vorweihnachtszeit war unsere Chorweihnachtsfeier in 
der Gemeinschaft immer ein besonderer Höhepunkt. Bei Kaffee 
und Christstollen saßen wir an festlich geschmückten Tafeln. 
Wir hörten eine Andacht, Lieder wurden gesungen, Dias 
wurden angeschaut und Erinnerungen wurden ausgetauscht. 

Bei dieser Gelegenheit erzählte eine ältere Glaubensschwester 
von einer Chorweihnachtsfeier in der Kriegszeit. Es wurde 
schon vorher Mehl, Zucker, und Fett gespart, damit ein 
"Christstollen" für die Weihnachtsfeier gebacken werden 
konnte. Der musste dann mit großer Kraftaufwendung 
geschnitten werden. Wegen des geringen Fettgehaltes war er 
steinhart.  

Damit gerecht verteilt werden konnte 
und niemand benachteiligt wurde, 
musste jedes Stück auf einer 
Küchenwaage genau abgewogen 
werden. Die Kerzen auf den Tischen 
hatte man aus Wachsresten und 
Schnur selbst gebastelt. Die Schwester 

erzählte: "Der magere Stollen schmeckte köstlich, die Kerzen 
nebelten, dass wir unseren gegenübersitzenden Tischnachbar  
kaum noch erkennen konnten. Aber es war eine der schönsten  
Weihnachtsfeiern, an die ich mich erinnern kann!" 
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Ferien mit dem Fahrrad  

 

Einmal planten wir jungen Leute in den Ferien eine 
gemeinsame Fahrradtour  durch unsere schöne Heimat zu 
unternehmen. Auf der Karte 
wählten  wir eine Route aus. Bei 
den Orten  ließen  wir uns auch 
von  den Namen inspirieren: W  
Vogelgesang,  Waldkirchen und 
Ziegenrück.  

Wir legten ein Datum für unsere 
Fahrt fest und schrieben die  
Kirchgemeinden in den von  uns 
ausgewählten Orten an, ob sie für sechs junge Männer ein 
Nachtquartier zur Verfügung stellen könnten. Sie konnten. 
Unsere Vorfreude war groß.  

Beinahe wären unsere Pläne buchstäblich ins Wasser gefallen. 
Im Juni 1954 hat es tagelang ununterbrochen geregnet. Die 
Zwickauer Mulde trat über die Ufer. Straßen wurden 
überschwemmt und waren teilweise unpassierbar. Keller liefen 
voll und es dauerte Wochen bis die Folgen des Hochwassers 

überwunden waren. Der Start unsere Urlaubsfahrt wurde 
plötzlich fraglich. Aber dann hörte der Regen auf und es begann 
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eine Schönwetterperiode, genau zum richtigen Zeitpunkt.  Wir 
machten unsere Fahrräder startklar und das Abenteuer begann.   

Wir hatten fünf Tage eingeplant, und das war gar nicht so 
einfach. Wir mussten Lebensmittelmarken mitnehmen und 
genau kalkulieren. Ohne Marken keine Lebensmittel. Eine  
"eiserne Ration"  hatten wir in den Rucksäcken für alle Fälle 
dabei.  

Wir fuhren bei herrlichem 
Sommerwetter durch das schöne 
Vogtland. Unsere erste Station war  
Wünschendorf. Wir sprachen im 
Pfarramt vor und wurden von der 
freundlichen Kantorkatechetin  
durch den Ort geführt. Sie zeigte 

uns die Kirche und ließ es sich nicht nehmen, mit uns auf der 
Orgelempore einige Lieder zu singen. Sie freute sich über unser 
"unverbrauchten Stimmen" und hätte uns am liebsten für  den 
Kirchenchor engagiert.  

Dann wurden wir zu unseren Nachtquartieren gebracht.  Ich 
war bei den Inhabern eines Ladengeschäfts untergebracht und 
durfte im Zimmer ihrer verreisten Tochter schlafen. Die Leute 
waren sehr nett. Die Hausfrau kam mir mit einem Handtuch bis 
an die Haustür entgegen und zeigte mir, wo ich mich 
frischmachen konnte. Beim gemeinsamen Abendessen gab es 
viel zu erzählen. Der Hausherr kredenzte mir ein Glas 
"Goldwasser", eine Art Likör, in dem kleine Metallplättchen 
herumschwammen. Ich hatte so etwas noch nie getrunken. Es 
wurde spät, ehe ich mein Nachtlager gezeigt bekam und 
erschöpft in einen tiefen traumlosen Schlaf fiel.  

Am nächsten Morgen trafen wir uns zur Weiterfahrt und 
erzählten unsere Erlebnisse. Alle waren in Privatquartieren 
untergebracht und alle wurden freundlich aufgenommen.  
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Das nächste Ziel war Griz, ein  kleines Städtchen mit einem 
gepflegten Park. Von diesem Park hatten wir schon gehört und 
wir wollten ihn erkunden. Wir hatten einige Schwierigkeiten, 
ihn zu erreichen. Es gab zwar Hinweisschilder, aber wir hätten 
in Einbahnstraßen in die falsche Richtung fahren müssen. Greiz 
schien fast nur aus Einbahnstraßen zu bestehen.  

Als wir nach vielem hin und her den Eingang des Parks 
erreichten, empfing uns ein großes Plakat: Das Betreten des 
Parks mit Fahrrädern und Gepäckstücken ist verboten. Wir 
wollten aber weder unsere Fahrräder noch unsere Rucksäcke 
am Parkeingang unbeaufsichtigt stehen lassen. Es gab nur eine 
Lösung: Wir teilten uns. Eine Gruppe besichtigte den wirklich 
sehr schönen Park, die andere Gruppe passte  auf die Fahrräder 
und das Gepäck auf. Dann  wechselten wir uns ab. 

Unser Nachtquartier hatten wir am zweiten Tag unserer Reise 
in Schleiz gebucht. Diesmal hatten wir keine Privatquartiere zur 
Verfügung.  Auf dem Dachboden des Pfarrhauses standen 
einfache Liegen und Decken  bereit. Das war ziemlich 
spartanisch, aber wurde durch die Tatsache aufgewogen, dass 
wir gemeinsam untergebracht waren. 

Unser Ziel am dritten Tag war Ziegenrück. Die auf dem Berg 
gelegene Burg diente als Jugendherberge. Dort wollten wir die 
nächste Nacht verbringen. Leider war alles schon besetzt. Aber 
der freundliche Hausmeister schüttete eine Ladung Stroh in das 
Waschhaus der Burg und versorgte uns mit Decken. Auch diese 
Nacht überstanden wir einigermaßen unbeschadet. Jung 
Menschen schlafen auch gut, wenn das Stroh knistert und in 
den Hals sticht.   

Am nächsten Morgen fuhren wir die Serpentinen vom Berg ins 
Tal mit Höchstgeschwindigkeit hinunter. Dabei gerieten wir  in 
eine Polizeikontrolle. Wir mussten unsere Ausweise vorzeigen. 
Dann wurden unsere Räder kontrolliert.  
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Die Volkspolizisten verglichen 
die Rahmennummern unserer 
Fahrräder mit einer Liste. Als 
ich an der Reihe war, herrschte 
Ratlosigkeit.  

Die Beamten blätterten in ihrem 
Fahndungsbuch und rieben sich verwundert die Augen. Mein 
Fahrrad hatte die Marke "Schladitz Albina". Das hatten sie noch 
nie gehört. Schließlich durften wir weiterfahren.  

Wir hatten geplant, von Ziegenrück aus noch einmal in Schleiz 
zu übernachten und am nächsten Tag nach Hause 
zurückzukehren. Als wir beim Mittagsessen waren, überfiel uns 
plötzlich das Heimweh. Wir beschlossen, sofort nach Hause zu 
fahren. Wir kauften mit unseren letzten Lebensmittelmarken 
Leberwurst und andere Köstlichkeiten ein, die wir  an Ort und 
Stelle verzehrten. Je näher wir der Heimat kamen, desto mehr 
wuchsen uns Flügel. Und so kamen wir, erschöpft aber glücklich 
einen Tag früher als geplant zu Hause an. Durch solche und 
ähnliche gemeinsame Unternehmungen wurde unser 
Zusammengehörigkeitsgefühl gestärkt.  

 

Unsere Hochzeitsreise  

 

Es ergab sich, dass ich im 
Rahmen der Gemeinschaftsarbeit 
auch meine spätere Frau Christa 
kennen und lieben lernte. 1958 
heirateten wir. Außer den 
engsten Familienmitgliedern 
wusste niemand von diesem 
Termin. Nach der Trauung auf dem Standesamt begann unsere 
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Hochzeitsreise mit der Eisenbahn nach Wernigerode, der 
bunten Stadt am Harz. Dort fand in der Christuskirche in 
Hasserode unsere kirchliche Trauung statt.  

Wir gingen zu Fuß von unserem Quartier zur 20 Minuten 
entfernten Christuskirche. Wir waren zu früh dran und sahen 
uns deshalb noch etwas in Hasserode um. Als wir an der Kirche 
vorbeispazierten, setzte das Geläut ein. Man hatte uns gesehen 
und deshalb die Glocken in Bewegung gesetzt. Wir dachten 
nicht, dass das Glockengeläut für uns war und kehrten erst nach 
einer halben Stunde zur vorgesehenen Zeit zur Kirche zurück. 

Der Superintendent, der uns trauen wollte, wusste nicht, was er 
davon halten sollte. Vielleicht vermutete er, dass wir es uns im 
letzten Moment noch anders überlegt haben. Aber dann ging 
alles seinen Gang. Unser Trauspruch war der 23. Psalm: "Der 
Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln." 

Wir wanderten durch die malerischen 
Gassen mit den alten mittelalterlichen  
Fachwerkhäusern, fotografierten die 
"Schöne Ecke" mit dem Schloss im 
Hintergrund und besuchten das Forsthaus 
im Christianental.  

Christa hatte eine Abneigung gegen 
Pferdefleisch. Als wir in einer Gaststätte 
eingekehrt waren, sah ich hinter ihr ein 
Schild an der Wand: "Hier werden 

Gerichte vom Ross verabreicht." Wir bestellten Rouladen und 
Schmorbraten und ließen es uns schmecken. Als wir gegessen 
hatten, machte ich Christa auf das Schild in ihrem Rücken 
aufmerksam. Seitdem akzeptierte sie, dass auch "Gerichte vom 
Ross" genie0bar sind.  
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Als wir ein paar Jahre später noch einmal in Wernigerode 
Urlaub machten, suchten wir die Gaststätte vergeblich. Das 
Haus stand zwar noch, aber jetzt war es eine Fischgaststätte. Es 
gab keine Pferde mehr.  

 

 

Wohnungssuche 

 

Unser gemeinsamer Wohnort war jetzt 
Wilkau-Haßlau, wo es auch eine 
Landeskirchliche Gemeinschaft gab. Das 
Gemeinschaftshaus war eine umgebaute 
ehemalige Scheune. 

Wohnungen waren in der DDR Mangelware. Da halfen weder 
Geld noch gute Worte. Man war der sozialistischen Bürokratie 
ausgeliefert. Als Normalbürger hatte man kaum  Chancen. Es 
gab einfach keine Wohnungen. 

Wir hatten das Glück, bei meiner Schwiegermutter, die uns 
großzügig die Hälfte ihres Wohnraums zur Verfügung stellte, 
unterzukommen. Das waren  ein Zimmer (12 qm) und eine 
Kammer mit Dachschräge (8 qm), die uns als  Schlafstelle 
diente. Die Wohnküche benutzten wir gemeinsam. Es dauerte 
einige Zeit, bis die Mutter in der Nähe eine kleine Wohnung 
bekam.  

Die Einrichtung unserer Wohnung war schwierig und mühselig. 
Wir hatten keine "Beziehungen" und konnten deshalb keinen 
vernünftigen Bodenbelag bekommen. Wir mussten die 
vorhandenen Reste des alten Belages, der im Grunde aus einer 
brüchigen lackierten Pappe bestand und nicht besonders 
ansehnlich war,  verarbeiten. In meiner Erinnerung sehe ich 
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noch meine Tränen der Hilflosigkeit und der Wut auf den 
Boden tropfen. 

Die Miete war in der DDR sehr billig. Für die drei Wohnräume 
in dem fast hundertjährigen Haus bezahlten wir 27 Mark 
monatlich. Der Komfort war dementsprechend. Zum Baden 
holten wir eine Zinkbadewanne aus dem Keller und stellten sie 
in der Küche auf. Das Badewasser wurde im "Badetopf" auf dem 
Küchenherd heiß gemacht und in die Wanne geschöpft. Nach 
dem Baden musste die Wanne wieder auf die gleiche Weise 
geleert und im Keller abgestellt werden.  

Ein WC in der Wohnung war Fehlanzeige. Unser "Abort" befand 
sich außer Haus. Um unsere Notdurft zu verrichten, mussten 
wir vom 1. Stock hinunter zur Haustür gehen, den Hof 
überqueren und einen Holzverschlag mit einem "Plumpsklo" 
betreten. Das war besonders im Winter ein besonderes 
Vergnügen, wenn Minusgrade herrschten.  

Wenn wir Besuch bekamen, dann nur bis zu dem Zeitpunkt, an  
dem sich ein dringendes Bedürfnis meldete. Die meisten Gäste 
weigerten sich, unser gepflegtes "Etablissement" aufzusuchen.   

 

Die Zeit der Wende 

 

Je näher der 40. Jahrestag der Deutschen Demokratischen 
Republik rückte, desto mehr brodelte es in der Bevölkerung. 
Der Unzufriedenheit mit den politischen Umständen wurde 
nicht mehr nur hinter vorgehaltener Hand, sondern offen 
Ausdruck gegeben. Sogar langjährige Parteigenossen riskierten 
auf  den Parteiverssammlungen "eine Lippe".  

In Zwickau fanden jeden  Montag in Kirchen Friedensgebete 
statt, an denen sich auch viele Parteigenossen  beteiligten. Eine 
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Menschenmenge demonstrierte  durch die Stadt und traf sich 
abschließend in der Kirche, und das alles ohne eine 
Genehmigung durch das ZK der SED. So geschah es, dass ich 
einem jungen SED-Kandidaten das "Vater unser" auf einen 
Zettel schreiben musste, damit er es in der Kirche am Montag 
mitsprechen konnte.  

In unserem Betrieb wagten sich immer mehr Leute "aus der 
Deckung", denen man es nicht zugetraut hätte. Es herrschte 
eine  Aufbruchsstimmung, die im Oktober 1989 ihren 
Höhepunkt erreichte. Die anfänglich noch in manchen Köpfen 
herumgeisternde Idee von einem "demokratischen Sozialismus" 
konnte sich nicht durchsetzen. Aus dem Ruf "Wir sind das Volk" 
wurde bald "Wir sind ein Volk." Das Ende der DDR war 
besiegelt.  

Es begann eine neue Zeit. Vieles war neu für uns. Mit 
Einführung der D-Mark endete die Mangelwirtschaft. Über 
Nacht waren die Schaufenster der Verkaufsstellen mit 
"Westwaren" aller Art gefüllt. Die D-Mark, die in der DDR nur 
Leute mit "Westverwandtschaft" hatten und die wie ein 
besonderer Schatz gehütet wurde, bekamen wir in der Lohntüte 
ausgehändigt. Wir konnten es kaum fassen.  

Es tat uns leid, mit dem kostbaren "Westgeld" in der Kantine im 
Betrieb  Brötchen zu kaufen. Ein Kollege sorgte dann dafür, 
dass wir aufwachten. "Wollt ihr verhungern? Westgeld ist auch 
nur Geld!"  

Wir konnten erstmals in das nichtsozialistische  Ausland reisen. 
Wir versuchten zunächst den Teil Deutschlands kennen zu 
lernen, von dem wir durch den "Antifaschistischen Schutzwall" 
ferngehalten wurden. Mit einem befreundeten Ehepaar buchten 
wir Ende Oktober 1989 eine Busreise ins Allgäu. Wir hatten eine 
sehr gute Fernsicht. Auf der Autobahn sahen wir am Horizont 
zum  ersten Mal in unserem Leben die Alpen. Als der Busfahrer 
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uns bestätigte, dass es Berge und keine Wolken waren, liefen 
uns die Freudentränen über die Wangen.  

Als Chor der Landeskirchlichen Gemeinschaft Haßlau war es 
uns möglich, 1990 am Bundessängerfest  in der Nürnberger 
Meistersingerhalle teilzunehmen. Das war ein unvergessliches 
Erlebnis. Wir kamen uns vor "wie die Träumenden". Christa 
und ich waren bei lieben Glaubensgeschwistern in Neuhöflein 
bei Heilsbronn untergebracht. Wir fühlten uns gleich wie zu 
Hause. Elfriede und Werner sorgten dafür, dass es uns an nichts 
fehlte.  

Werners Vater unterhielt sich mit mir. Leider konnte ich seine 
Mundart nur zur Hälfte verstehen. Ich wollte auch nicht 
dauernd fragen, und so nickte ich zustimmend, auch wenn ich 
nicht alles begriff.  Werner erzählte mir später, sein Vater und 
ich seien auf "einer Wellenlänge".  

Zufällig hörte ich am nächsten Tag ein Gespräch mit, indem 
sich ein Nachbar abfällig über die Leute aus dem Osten äußerte. 
Werners Vater entgegnete: "Aber alle sind sie nicht so, es gibt 
auch welche, die in Ordnung sind!" Das bezog ich auf mich und 
war stolz, einen kleinen Teil zur Verständigung zwischen Ost 
und West beigetragen zu haben.   

Leider bewirkte  das Wunder der Wiedervereinigung nicht  den 
erhofften geistlichen Aufbruch in Deutschland.  Am Tag des 
Mauerfalls wurde im Fernsehen ein einsamer Trompeter 
gezeigt, der  auf der Mauerkante den Coral "Nun danket alle 
Gott" spielte. Die Freude verblasste im Lauf der Zeit. Vieles 
wurde als selbstverständlich angesehen. Die Dankbarkeit wich 
der Macht der Gewohnheit.  

Wir in den "neuen Ländern" nahmen die Veränderungen zur 
Kenntnis und jammerten und ärgerten uns  über noch 
vorhandene Unzulänglichkeiten.  Viele in der BRD betrachteten 
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die Wiedervereinigung als Belastung und Störung. Manche 
wünschten sich heimlich die "Mauer" zurück. 

 

 Kinder, Enkel, Urenkel  

 

Im August 1959 wurde unser Sohn Thomas 
geboren, im Dezember 1963 unsere Tochter 
Maria. Wir waren eine Familie. Das machte viel 
Freude, brachte  aber auch Verantwortung mit 
sich. Es war eine mühsame, aber auch eine 
unwiederbringlich schöne Zeit, die kleinen 
hilflosen Wesen  beim Heranwachsen begleiten 
zu können. Fast jeden Tag erlebten wir kleine 

Überraschungen. Die Kinder  wurden selbstständig und lernten 
dazu. Das erfüllte uns mit Dankbarkeit uns Staunen. Wut und 
Streitlust mussten wir ihnen nicht beibringen, das war ihnen 
schon  sie schon von Geburt an  in die Wiege gelegt. 

Heut bedaure ich, diese damaligen Begebenheiten nicht notiert 
zu haben. Vieles war unter dem Kapitel "Kindermund" zum 
Schmunzeln. Es war alles in allem eine köstliche Zeit.  Wir 
wollten unsere Kinder nicht in eine staatliche Einrichtung 
geben. Wir wollten unsere Kinder selbst erziehen. Christa hat 
deshalb in den ersten Jahren Heimarbeit gemacht.  

Die Schulzeit unserer Kinder war nicht ohne Probleme. Kinder 
aus christlichem Elternhaus wurden von staatlichen Stellen mit 
Argwohn betrachtet. Sie hatten gewöhnlich Nachteile. Unsere 
Tochter war sprachbegabt und hätte deshalb in ihrer 
Schulklasse die "Herder-Medaille" bekommen sollen. Das 
wurde aber wegen mangelnder "gesellschaftlicher Mitarbeit" 
abgelehnt. Das fanden ihre Mitschüler und auch die 
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Klassenlehrerin unfair. Sie sammelten für sie und schenkten ihr 
als Trost ein Buch.  

Maria wollte nach der Schule eine Ausbildung als 
Krankenschwester berginnen. Beim Bewerbungsgespräch teilte 
sie dem Gremium mit, dass sie kein Mitglied der FDJ  ist und 
dass sie auch nicht die Absicht hat, es zu werden. Sie bekannte 
sich als Christ und wurde wider Erwarten angenommen. Das 
war eine Glaubensstärkung für sie.  

Nach erfolgter Ausbildung im Heinrich-Braun-Klinikum in 
Zwickau und einigen Jahren Arbeit im Krankenhaus besuchte  
unsere Tochter die SOS-Mütterschule in Dießen am Ammersee. 
Nach dem Abschluss ging sie in das neuerbaute SOS-Kinderdorf 
nach Zwickau als Kinderdorfmutter.  

Sie betreute eine vierköpfige Geschwistergruppe aus Franken, 
ein Mädchen (12) und drei Jungen (10, 8 und 5 Jahre alt). Dazu 
kam später noch ein kleines Mädchen. Wir hatten mit einem 
Schlag fünf Enkelkinder bekommen. Die kleine Stefanie kannte 
praktisch keine andere Mama als unsere 
Maria. 

Kinderdorfmutter war kein normaler Beruf, es 
war eine Berufung. Maria  musste Tagt und 
Nacht für die Kinder da sein. Als die kleine 
Stefanie zwei Jahre alt war, wollte das Jugendamt sie in eine 
Familie zur Adoption freigeben. Unsere Maria kämpfte um die 
Kleine wie eine Löwin für ihr Junges. Schließlich adoptierte sie 
die kleine Steffi selbst. Das hat viel Nerven in der 
Auseinandersetzung mit der Bürokratie gekostet. Wir feierten 
das Ereignis als Familie beim "Italiener". Stefanie träg jetzt 
offiziell den Namen Müller.   

Unsere Tochter Maria bewertete ihre Tätigkeit als 
Kinderdorfmutter am Ende so: "12 Jahre in den Sand gesetzt." 
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Die Kinder wurden volljährig und ließen nichts mehr von sich 
hören. Ob etwas aus ihnen geworden ist, bleibt fraglich. Mit 
noch nicht einmal 50 Jahren erlag unsere Tochter Maria einem 
Krebsleiden. Geblieben ist uns Stefanie, die uns besucht und  
für die wir Oma und Opa sind.   

Unser Sohn Thomas hatte nach dem 
Schulabschluss keine Ambitionen, im Arbeiter-
und Bauernstaat das Abitur zu machen. Er hätte 
trotz guter Zeugnisse mit seinem christlichen 
Hintergrund auch kaum Aufstiegsmöglichkeiten 
gehabt. Das Gleiche galt für die Berufswahl. Wir 
waren dankbar, dass er eine Lehrstelle bei einem 

privaten Handwerksmeister  als Elektroinstallateur bekam.  
Nach bestandener Gesellenprüfung konnte der ihn aber nicht 
weiterbeschäftigen.  

Die DDR gehörte jetzt zur Bundesrepublik Deutschland. Viele 
Dinge waren neu für uns. Thomas musste sich auf dem 
Arbeitsamt melden. Er war sehr erstaunt, dort in  leitender 
Stellung viele SED-Bonzen zu sehen, die nach dem 
Zusammenbruch der DDR ihr Schäfchen ins Trockene gebracht 
hatten. Zahlreiche ehemalige Stasileute sind nach der Wende in 
den Parlamenten, Ämtern und bei Post und Bahn 
untergekommen und bekleiden wichtige Positionen. Das wurde 
toleriert, das  waren  eben sogenannte "Altlasten". Für den alten 
Mann sind das tickende Zeitbomben. Er sieht die Demokratie in 
Gefahr, linkslastig beeinflusst zu werden. Er hätte sich damals 
noch nicht vorstellen können, dass Deutschland einmal von 
einer ehemaligen FDJI-Sekretärin, einer  Kanzlerin aus der 
Uckermark, regiert  werden würde.   

Thomas arbeitete eine Zeit lang bei einer Trockenbaufirma.     
Weil viele Kunden ihre Rechnungen nicht bezahlten, ging die 
Firma in Konkurs. Thomas wurde wieder arbeitslos. Dann 
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geschah etwas, was in der DDR undenkbar gewesen wäre. Er 
ergriff die Gelegenheit beim Schopf und gründete eine eigene 
Firma. Inzwischen ist seine Firma etabliert und er beschäftigt 
mehrere Angestellte.  

Thomas und Regina haben zwei Kinder: Christian und Silke. 
Die wiederum haben auch jeweils zwei Kinder: Olivia und 
Albert sowie Vanessa und Klemens. Der derzeitige 
Zwischenstand: Christa und ich haben drei Enkel und vier 
Urenkel. Alles in allem kommt bei Familienfesten eine stattliche 
Schar von fröhlichen Gästen zusammen.  

 

Ernüchterung 

 

Das für uns ehemalige DDR-Bürger so wunderbare Ereignis der 
Wiedervereinigung, für das wir Gott sehr dankbar waren, verlor 
im Lauf der Zeit seine Faszination. So sehr wir ergriffen waren  
von den  Bildern im Fernsehen, allmählich merkten wir, dass 
auch in der Bundesrepublik Deutschland nicht alles Gold war, 
was glänzte.  

Es taten sich zwar für Christen unbegrenzte Möglichkeiten auf. 
Die neu gewonnene Freiheit war überwältigend. Aber wir 
erkannten schnell, dass es nicht der Himmel auf Erden war. Wir 
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wurden bald auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. 
Wohlstand war nicht alles. Wir haben hier keine bleibende  
Stadt, sondern die zukünftige suchen wir. Christen haben einen 
erweiterten Horizont. 

 

Erfülltes Leben  

 

Gott hat das Geringe erwählt. Das hat der alte Mann in seinem 
Glaubensleben immer wieder neu lernen müssen. Wer will 
schon gering sein? Was töricht ist vor der Welt, das hat Gott 
erwählt. Wer will schon töricht sein?  

Wir möchten doch lieber etwas darstellen, wir möchten 
angesehen und geachtet sein. Wir freuen uns nicht über 
Gegenwind. Wir suchen Anerkennung bei den Menschen. Wir 
haben oft mehr Menschenfurcht als Gottesfurcht. Wir haben 
den Hang, groß zu sein.  

Christen müssen sich nicht dem Trend der Zeit anschließen. Sie 
müssen nicht der Masse hinterherlaufen. Christen haben 
Glauben an Jesus Christus und schauen auf ihn. Sie sind 
nüchtern und studieren die Bibel. Ihre Seele kommt zur Ruhe 
im Herrn. Hektik tut dem geistlichen Leben nicht gut. 

Jesus Christus ist unser Heiland und Erlöser. Er gestaltet die 
Seinen in sein Bild. Er gibt uns die Macht, Gottes Kinder zu 
heißen. Christen nehmen ihr Kreuz auf sich und folgen ihm 
nach. Nachfolge bedeutet unter Umständen auch Trübsal und 
Leiden.  

Wir sind Christus nirgends näher als im Kreuz. Vom Kreuz 
gehen segnende und bewahrende Kräfte aus. Unter des 
Heilandes Kreuz finden wir selige Ruhe. Mit dem 
Auferstandenen strahlt das helle Osterlicht in die Welt. In Jesus 
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Christus wohnt die ganze Fülle der Gottheit. In seinen Worten 
"Es ist vollbracht!" liegt unser Heil.  

 

Bilanz 

 

Wenn man  das biblische Alter überschritten hat, ist es gut, ein 
Fazit zu ziehen. Was hat das Leben gebracht? Auf keinen Fall 
nur immer Freude und Sonnenschein. Es waren viele dunkle 
Stunden dabei. Es gab Zeiten, wo kein Ausweg in Sicht war. Es 
gab Tage, die uns überhaupt nicht gefallen haben.  

Der alte Mann ist seit sehr vielen Jahren mit der 
Landeskirchlichen Gemeinschaft  verbunden. In ihr kam er zum 
Glauben, in ihr hat er mitgearbeitet und viel Segen erfahren.  In 
ihr hat er viele Glaubensgeschwister kennen gelernt, mit denen 
er sonst wohl nicht in Berührung  gekommen wäre. Viele von 
ihnen sind ihm Gehilfen zur Freude geworden.  

Leider hat sich die Gemeinschaftsbewegung   im Lauf der Zeit 
gewandelt. Ich erinnere mich gern an die Anfänge. Es ging um 
die Grundlagen des  biblischen Glaubens. Es ging um 
Abgrenzung von der Welt. Es ging um die göttliche Autorität der 
Heiligen Schrift. Es ging um das biblische Evangelium.  

Auf dieser Grundlage haben sich viele einfache Leute bekehrt 
und sind Christen geworden. Sie hatten eine persönliche 
Beziehung zu Jesus Christus. Sie lebten und bezeugten ihren 
biblischen Glauben.   

Das Christentum hat sich heute vom  Denken und Bekennen 
zum  Fühlen und Spüren verlagert, vom Wort zum Bild. Auch 
das Gottesbild hat sich verändert. Aus dem Herrn Jesus 
Christus ist ein "Kumpel" geworden. Wir ziehen ihn auf unsere 
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menschliche Ebene herab. Wir wollen fühlen und sehen. "Gott, 
wenn es dich gibt, dann zeige dich!" 

Echter Glaube orientiert sich an der Heiligen Schrift. Er gründet 
sich auf das Wort der Bibel. Wir leben im Glauben, nicht im 
Schauen. Der Gerechte wird aus Glauben leben. 

In der  Gegenwart hat sich vieles verändert. Bibeltreue Christen 
werden mit dem negativen Begriff Fundamentalisten belegt. 
Diese Hinterwäldler glauben, was in der Bibel steht. Sie wehren 
sich gegen die Auflösung der biblischen Wahrheit.  

Gemeinschaftschristen gehörten früher ganz selbstverständlich 
zur evangelischen Kirche. Sie wirkten in der Kirche mit, wenn es 
möglich war. Heute ist die Kirche vom Sauerteig der Irrlehre 
befallen und infiziert auch die Gemeinschaftsbewegung. Viele 
treten aus Gewissensgründen aus der Kirche aus.  

Wir lebten früher als Christen in Absonderung von der Welt.  
Heute passen wir uns weitgehend der Welt an. Wer sich 
abgrenzt, dem wird Richtgeist vorgeworfen. Das Positive wird 
betont. Es wird Einheit auf Kosten der Wahrheit praktiziert. 
Man ist offen für vieles.  

Gemeinschaftsleute  haben sich früher mit Berufung auf die 
"Berliner Erklärung" von der Pfingstbewegung abgegrenzt. 
Heute ist Verbrüderung angesagt. Ich sehe mit Besorgnis, dass 
das Christentum  weithin den Boden der Heiligen Schrift 
verlässt. Eine Flut von falschen Lehren dringt in die Gemeinden 
ein. Geistliche Dämme brechen. Das Evangelium wird 
verwässert und angepasst.   

Ich weiß, dass wir uns vor Jahren einig waren, dass die 
Schöpfung der Welt, die Jungfrauengeburt,  die Gottheit Christi, 
seine Wunder, sein Sühnopfer am Kreuz, seine Auferstehung 
und Himmelfahrt  biblische Tatsachen sind. Das wird heute 
mehr oder weniger offen geleugnet. Der Antichrist lässt grüßen.  
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Ich frage mich, ob die heutigen Christen noch eine klare 
Stellung zur Bibel haben. Viele schließen Kompromisse mit der 
liberalen Theologie. "Man darf nicht alles so eng sehen! Liebe 
und Einheit sind Pflicht, nicht Kür!" Der Bibel wird die 
Autorität abgesprochen. Neues muss her!  

Das Evangelium wird dem Zeitgeist angepasst. Als ich zum 
Glauben kam, war der biblische Weg der Heiligung und der 
Kreuzesnachfolge das Ziel und die Glaubensausrichtung. Heute 
geht es in erster Linie um Wohlfühlen und Spaß haben.  

Ich bin überzeugt, dass echter Glaube keine Anpassung an den 
Zeitgeist braucht. Das Evangelium ist unveränderlich. Ein 
Testament kann nicht beliebig interpretiert werden. Man kann 
es nicht nach eigenem Ermessen umgestalten. "Ich glaube 
allem, was geschrieben steht!"  

Das Leben als Christ ist nicht einfach. Widerstand und 
Gegenwind kommen nicht nur von den Gegnern, sondern zum 
Teil aus den eigenen Reihen. Das ist traurig, aber von der Bibel 
vorhergesagt. Das wirft uns nicht aus der Bahn.  

Die Frage nach dem Sinn des Leidens ist fast so alt wie die 
Menschheit. Sie wird immer wieder gestellt. Wir sehnen uns 
nach einer Zeit ohne Leid.  

Es ist merkwürdig, dass im Leiden die Frage nach Gott wieder  
aufbricht. Im Leiden erinnern sich Menschen an Gott, bei denen 
er nie eine Rolle im Leben gespielt hat. Not lehrt beten. Es 
gelingt den Gottlosen nicht, Gott wirklich los zu werden. Sie 
haben jahrelang nicht an Gott gedacht. Sie haben ihn nie 
angerufen, ihm nie gedankt.  

Wenn in ihrem Leben etwas schief läuft, fangen sie plötzlich an, 
nach Gott zu fragen. Warum das Leid, weshalb die Not, warum 
ich? Ich höre selten, dass jemand fragt, warum Gott das Gute 
zulässt. Warum ist er gnädig und barmherzig, obwohl die 
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meisten Menschen sich nicht um ihn kümmern? Wieso lässt er 
es regnen und die Sonne scheinen? Wieso schenkt er Saat und 
Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht? 

Wenn Gott uns Leid sendet, kann das wie ein Schuss vor den 
Bug sein. Wir sollen zur Besinnung und zur Umkehr kommen. 
Wir sollen nicht in unser Verderben laufen. Alles Leid beginnt 
mit dem Ungehorsam gegen Gott.  

Es liegt nicht an der Arbeitslosigkeit, es liegt nicht am 
Klimawandel, es liegt nicht am CO2-Ausstoß, es liegt nicht an 
der AfD oder am Corona-Virus. Alles Elend in der Welt hat 
seinen Ursprung in der Gottlosigkeit der Menschen.  

Über allem Leid steht Gott. Gott lässt Leid zu. Gott kann Leid 
verhindern und heilen. Gott rettet die Welt. Kein 
Kommunismus, kein Sozialismus, keine Demokratie, keine 
Nazis, kein Papst, keine Solidarität, keine Gewerkschaften und 
wer auch immer sonst kann helfen. Gott ist allmächtig. Er hat 
alles in der Hand. Er ist das einzige tragfähige Fundament für 
unser Leben.  

Ich weiß, wie wichtig der Glaube an diesen großen Gott ist. Wer 
sein Vertrauen auf ihn setzt, dem ist er gerade auch im leid 
besonders nah. Wir erfahren, welch einen treuen Heiland wir in 
Jesus Christus haben. Wir werden umgestaltet in sein Bild.  Wir 
können seine Liebe weitergeben. Wir müssen nicht verzweifeln. 

Mit dem Alter kommen Beschwerden  die bleiben. Das muss 
man lernen, zu akzeptieren. Ich möchte jetzt nicht jammern 
oder Klagelieder anstimmen. Das Thema Krankheit ist das 
Hauptthema bei vielen Besuchen und ist Tagesgespräch.  

Als meine Hausärztin eine Röntgenuntersuchung angeordnet 
hatte, musste ich auf einer Liste ankreuzen, welche Krankheiten 
ich hatte oder habe. Das hat mir die Augen geöffnet. Ich musste 
staunen, wie viele Krankheiten es gibt, die ich nicht habe! 
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Beim Bibellesen bin ich auf die "Aber-Methode" aufmerksam 
geworden. Es ist mir nicht mehr möglich, große Wanderungen 
zu unternehmen, aber ich kann mit Gehhilfen gehen. Meine 
Sehkraft lässt nach, aber ich bin nicht blind! Meine Kräfte 
schwinden, aber die Freude am Herrn ist meine Stärke! Ich bin 
schwach, aber seine Kraft ist in den Schwachen mächtig.  Wir 
mussten viel leiden, aber  es gab auch viele glückliche Tage, an 
die wir gern zurück denken.   

Der Apostel Paulus hat die Aber-Methode auch praktiziert:  

Als Unbekannte und doch wohlbekannt; als Sterbende, und 
siehe, wir leben; als Gezüchtigte, und doch nicht getötet; 
als Betrübte, aber immer fröhlich; als Arme, die doch viele 
reich  machen; als solche, die nichts haben, und doch alles 
besitzen. (2. Korinther 6, 9-10). 

"Glück und Unglück, beides trag in Ruh,  

alles geht vorüber und auch du!"  

Wir leben in der letzten Zeit. Täglich berichten die Medien von 
Konflikten und Katastrophen. Die Ereignisse überschlagen sich. 
Große Hilflosigkeit, völlige   Aussichtslosigkeit, Machtlosigkeit, 
Alternativlosigkeit und Hoffnungslosigkeit beherrschen die 
Schlagzeilen.  

Mir ist bewusst, dass  Hoffnung und Verzweiflung nahe 
beieinander liegen. Wer keine Hoffnung hat, verzweifelt. Als 
Christ habe ich eine lebendige Hoffnung. Gott ist ein Gott der 
Hoffnung. Das Wort Gottes bleibt in Ewigkeit, deshalb ist die 
Hoffnung der Gläubigen begründet. Was er zusagt, das hält er 
gewiss. Es ist keine falsche Hoffnung.  

Die Toren sprechen in ihrem Herzen: Es ist kein Gott! Wer die 
Existenz Gottes leugnet, ist nicht besonders klug. Wer 
behauptet, es gebe keinen Gott, verschließt die Augen vor der 
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Wirklichkeit. Das ist Halsstarrigkeit und Dummheit. Das ist die 
Sünde schlechthin.  

In diesem Sinn ist die Welt heute überwiegend mit 
Dummköpfen bevölkert und wird von Dummköpfen regieret. 
Statt die Welt zu retten, reißen sie sie in den Abgrund. Der 
Atheismus breitet sich auf allen Ebenen aus. Sogar viele, die 
sich Christen nennen, glauben nicht an Gott.  

Sie leben in den Tag hinein, als ob es keinen Gott gäbe. Er spielt 
in ihrem Leben keine Rolle, sie kümmern sich nicht um ihn. Sie 
sind geistliche Analphabeten. Sie haben vielleicht irgendwo 
noch eine Bibel im Haus, aber sie lesen sie nicht. Sie haben 
noch einen Schein von Gottseligkeit, aber Gottes Kraft 
verleugnen sie.  

In ihrer geistlichen Fadheit gleichen diese Christen verwelkten 
Blumen. Sie verbreiten einen Geruch des Todes. Sie gleichen 
getünchten Gräbern. Sie haben weder Saft noch Kraft. Ihnen 
fehlt Weisheit und Gottesfurcht. Der gesunde 
Menschenverstand ist ihnen abhandengekommen. Ihr Leben 
hat kein Ziel.  

 

"Das ist ein Jagen auf dieser Erden  

nach Rang und Würden und gleißendem Schein.  

Im hitzigen Fieber, etwas zu werden,  

versäumen die Toren, etwas zu sein."  

 

Die Toren sprechen in ihrem Herzen: "Es ist kein Gott!"  Sie 
sprechen es nicht immer aus,  aber sie denken es. Sie posaunen 
es nicht hinaus. Sie besuchen Gottesdienste und halten 
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vielleicht sogar Predigten. Aber in ihren Herzen sagen sie: "Es 
ist kein Gott."  

Wir können den Leuten nicht ins Herz sehen. Und so hält 
mancher Pfarrer kluge Vorträge vor Christen, obwohl er im 
Herzen Atheist ist. Im Herzen möchte er Gott los sein. Viele 
Menschen leugnen Gott nicht, weil sie etwas auf dem Kasten 
haben, sondern weil sie etwas auf dem Kerbholz haben.  

 

Die Auflehnung gegen Gott begann schon mit Adam und Eva. 
Abwendung von Gott hat Niedergang zur Folge. Das Dichten 
und Trachten des Menschen ist böse von Jugend an. Daran hat 
auch die Sintflut nichts geändert. Beim Ausdruck 
"vorsintflutlich" denken wir an Menschen, die altmodisch und 
hinter dem Mond sind. Aber es war alles schon da, was es auch 
heute gibt: Gewalt, Gottvergessenheit, Atheismus.  

Atheismus ist kein Fehler im Geist, sondern im Herzen. Deshalb 
sind Atheisten oft wissenschaftlich hochgebildete Menschen. Sie 
bilden sich viel auf ihr Wissen ein und sind stolz darauf. In 
Wahrheit sind sie Narren.  

"Die Toren sprechen in ihrem Herzen: "Es ist kein Gott!"  Sie 
sind Gott ein Gräuel. Sie taugen nichts. Sie handeln 
abscheulich. Sie sind alle abgewichen. Da ist keiner, der Gutes 
tut, da ist keiner, der nach Gott fragt."  

Wir leben in einer Welt der Toren. Ein großer Teil der 
Menschheit handelt gegen alle Vernunft. Warum widersetzten 
sich die Menschen der göttlichen Autorität, gegen sie ja doch 
nichts ausrichten können? Was gedenken sie damit zu 
erreichen? Sie sind wahnsinnig!  
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Die gesamte Schöpfung bezeugt die Existenz Gottes so 
eindeutig,  dass man an der gesunden Vernunft eines jeden 
zweifeln muss, der ihn leugnet.  

Die Christen, die ihre Zuversicht auf den Herrn setzen, werden 
von den Atheisten verspottet und verachtet. Sie werden als 
dumm und unwissend eingestuft.  Aber wer Gott vertraut, ist 
niemals der Dumme. Er hat das beste Teil erwählt. Wohl dem, 
der seine Zuversicht auf den Herrn setzt!  

 

Selig, ja selig ist der zu nennen,  

des Hilfe der Gott Jakobs ist;  

welcher vom Glauben sich nicht lässt trennen  

und hofft getrost auf Jesus Christ.  

Wer diesen Herrn zum Beistand hat,  

findet am besten Rat und Tat.  

 

Aber der Gottvergessenen Tritte  

kehrt er mit starker Hand zurück,  

dass sie nur machen verkehrte Schritte  

und fallen selbst in ihren  Strick.  

Der Herr ist König ewiglich,  

Zion, dein Gott sorgt stets für dich!  

(Johann Daniel Herrnschmidt). 
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Ich möchte zum Schluss noch einen anderen Aspekt 
ansprechen. Auch wenn wir es uns vielleicht wünschen: Die 
Gemeinde Jesu ist noch keine triumphierende Gemeinde. Wir 
leben noch auf der Erde. Wir werden vom Feind angegriffen. Er 
versucht die Gemeinde zu zerstören. Die Gefährdung ist 
allgegenwärtig. Wir sind Gemeinde Jesu in Knechtsgestalt. 

Entscheidend wird sein, ob wir auf dem Boden der Heiligen 
Schrift stehen. Machen wir als Christen alles mit oder leisten 
wir Widerstand? Unser Auftrag heißt, das Evangelium weiter zu 
sagen. Wir wollen dem Herrn Jesus  und dem Wort Gottes treu 
bleiben. An dieser Stelle dürfen wir keine Abstriche machen. 
Wir brauchen als Gemeinde Jesu ein klares Zeugnis. Die 
Verheißung liegt auf der kleinen Herde. Der Herr steht uns zur 
Seite. Wir dürfen uns in der Liebe des Vaters geborgen wissen.  

Gläubige hoffen auf die Wiederkunft Jesu Christi. Wir werden 
für immer bei unserem Herrn sein. Unsere Hoffnung ist der 
Erlöser Jesus Christus, der Sohn des lebendigen Gottes. Diese 
Hoffnung lässt uns nicht zuschanden werden.  

Christen brauchen die Gottlosen nicht zu beneiden. Die 
Gottlosen haben keine Hoffnung und keinen Frieden. Sie gehen 
kaputt und enden in trostloser Verzweiflung.  

Wir haben als Christen eine biblisch begründete Hoffnung. 
Vertrauen auf Gott bringt Frieden ins Herz und vertreibt die 
Unruhegeister. Der Friede Gottes ist höher als alle Vernunft, er 
bewahrt unser Herz und unseren Sinn.  

Christen sind Leute, die bedenken,  dass sie sterben müssen. 
Wir werden nicht für alle Zeiten hier auf dieser Erde sein. "Alle 
Menschen müssen sterben, vielleicht sogar auch ich!" Das öffnet 
die Augen und macht klug.  

Die Tatsache ihrer  Vergänglichkeit müssen Christen nicht 
verdrängen. Sie müssen nicht traurig sein wie die Leute, die 
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keine Hoffnung haben. Ihre Hoffnung ist Jesus Christus, der sie 
erlöst hat. Er hat ihrem kurzen begrenzten  Leben 
Ewigkeitswert verliehen. Er hat ihnen ein herrliches Erbteil im 
Himmel verheißen.  

Hoffnung lässt über den Horizont hinausschauen. Unser Vater 
liebt uns. Das Beste kommt noch! Unsere Wohnung im Himmel 
wird vollkommen sein. Wir werden nichts vermissen und nichts 
zu beanstanden haben.  

 

Fazit 

 

Hat sich das Leben als Christ gelohnt? Geht es den Gottlosen 
nicht oft viel besser als den Christen? Die Gottlosen  haben 
Erfolg im Leben, sie sind reich und angesehen, sie bestimmen, 
wo es lang geht. Was sie sagen, erntet Zustimmung. Sie 
belächeln und verspotten die weltfremden Jesusnachfolger, die 
nicht wahrhaben wollen, dass die Bibel nur ein frommes 
Märchenbuch ist. Die Toren sprechen in ihrem Herzen, es ist 
kein Gott.  

Freilich kann man im Dienst für Jesus keine materiellen 
Schätze und Reichtümer aufhäufen. Wer reich werden will, geht 
in die Wirtschaft oder in die Politik, dort wird man gut bezahlt. 
Aber gläubige Christen erwarten und genießen eine himmlische 
Ruhestandsregelung, die einfach überirdisch ist.  

Sie werden eine der vielen Wohnungen im Himmel beziehen, 
die Jesus Christus ihnen eingerichtet hat. Sie werden sicher sein 
und sich keine Sorgen  machen müssen. Sie werden geschützt 
sein vor Terroranschlägen, vor Leid und Geschrei. Kein Corona- 
Virus und kein Krebs wird ihnen etwas anhaben können. Es 
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wird weder Krankheit noch Tod geben. Wer Jesus hat, hat das 
Leben, ein Leben in der Herrlichkeit und der Gegenwart Gottes.  

Wenn ich gefragt werde, ob sich das Leben als Christ gelohnt 
hat, kann ich voller Überzeugung sagen: Ja es hat sich gelohnt. 
Ich habe von seiner Fülle Gnade um Gnade genommen. Ich 
habe eine lebendige Hoffnung und ein erfülltes Leben. Die auf 
den Herrn vertrauen, haben keinen Mangel. Jesus Christus ist 
mein Ein und Alles. Keine zehn Pferde bringen mich von ihm 
wieder weg. Ich wäre doch verrückt, wenn ich nicht bei ihm 
bleiben würde. Wie kann ich mir da so sicher sein, dass mir das 
gelingt?  

Nicht, weil ich so heldenhaft und tapfer bin. Ich bin nicht 
tapfer. Nicht, weil ich alles richtig mache. Ich mache viele 
Fehler. Nicht, weil alles in meinem Leben gut gelaufen ist. 
Nicht, weil am Ende für jeden alles gut wird. Wie kann ich so 
sicher sein, dass ich "im Haus des Herrn bleiben werde mein 
Leben lang?"  

Weil der Herr in seinem Wort versprochen hat,  dass mich 
nichts aus seiner Hand reißen kann.  Nichts kann uns scheiden 
von der Liebe Gottes. Weder Drangsal weder Angst noch 
Verfolgung; weder Hunger, weder Gefahr noch Schwert.  

Wir überwinden weit durch den, der uns geliebt hat. Weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Fürstentümer noch Gewalten, 
weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch 
Tiefes noch irgend ein anderes Geschöpf vermag uns zu 
scheiden von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserm 
Herrn. (Römer 8).  
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Die ewige Herrlichkeit 

 

Die Bibel berichtet nicht sehr ausführlich darüber, was die 
Gläubigen in der ewigen Herrlichkeit erwartet. Eines unserer 
Enkelkinder fragte mich, ob es im Himmel auch etwas zu 
trinken gibt. Natürlich gibt es das. Unsere Erwartungen werden 
weit übertroffenen werden. 

Keiner von uns wird sagen: Ach ja, das gläserne Meer, die 
goldenen Gassen, die Perlentore, alles wie wir es erwartet 
haben. Nein! Wir werden überwältigt sein, es wird uns einfach 
umhauen, wir werden sprachlos staunen über die Herrlichkeit 
Gottes. Wir werden zu Boden fallen und anbeten. Kein Mensch 
wird auch nur annähernd ahnen, wie herrlich es im Himmel 
sein wird.  

Gloria sei dir gesungen  

mit Menschen- und mit Engelzungen, 

mit Harfen und mit Zimbeln schön. 

Von zwölf Perlen sind die Tore 

an deiner Stadt, wir  stehn im Chore 

der Engel hoch um deinen Thron. 

Kein Aug hat je gespürt, kein Ohr hat je gehört 

solche Freude. 

Des jauchzen wir und singen dir 

das Halleluja für und für.  

(Philipp Nicolai). 
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